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Die Seelenlehre der Griechen in der älteren Lyrik. 

Von Wilhelm Schrader.O 



In der Auffassung und Unterscheidung der seelischen 
Vorgänge, die ja für die Lyrik eine besondere Bedeutung 
besitzen, folgten die Dichter dieser Gattung zunächst ohne 

1) Die folgende Abhandlnng bildet die Fortsetzung der Unter- 
suchung, die in den Jahrbb. für klass. Phil., 1885, S. 145—176 begonnen 
und für das ältere griechische Epos durchgeführt ist. Die Fortsetzung 
hat sich durch andere Aufgaben verschoben und würde wenigstens für 
den Unsterblichkeitsglauben nachE. Eohdes inzwischen erschienener 
Psyche ziemlich überflüssig sein, wenn sie nicht nach anderer Richtung 
noch einigen Ertrag verhiesse. Auch lässt dieses ausgezeichnete Werk 
für manche Fragen noch abweichende Auffassungen zu. Die Annahme, 
dass Seelenkult und Unst«rblichkeitsglauben sich zwar an einzelnen 
Stellen verschlingen, aber von gesonderten Punkten ihre eigenen Wege 
gehen (1. Aufl. VI), erscheint zwar Aufl. 2, ü, 1 durch die Bemerkung 
eingeschränkt, dass der Seelenkult die Fortdauer der Seele voraussetze 
und verbürge, gesteht aber immer noch nicht klar die Priorität des 
Unsterblichkeitsglaubens zu. Dass schon die ältere Zeit die einzelnen 
Seelenkräfte, wenn auch nicht mit voller Schärfe gegen einander ab- 
gegrenzt habe, ist auch in der zweiten Auflage nicht beachtet; die 
Thatsache wird freilich von U. v. Wilamowitz zu Eurip. Herakl. 
V. 833 überhaupt in Abrede gestellt. Der unglückliche und irreführende 
Ausdruck des seelischen Doppelgängers wird immer noch mit Vorliebe 
gebraucht, selbst um bei Aristoteles die Kluft zwischen dem vo^g 
notrjnxog und vol^g na^ijrixog zu überbrücken. Diese und ähnliche 
Bedenken hindern mich aber nicht, den hohen Wert der Schrift dankbar 
anzuerkennen. Chaignet, Histoire de la Psychologie des Grecs (I. Ch. 
1. La Psychologie des po^tes), hat doch die Scheidung der Begriffe und 
der Zeiten gar zu leicht gekommen. 
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erhebliche Abweichung den Vorstellungen des nationalen 
Epos, die als natürlich gegebene fast in sinnlicher Gestalt 
angeschaut und anerkannt werden. Auch zwischen den 
einzelnen Stämmen lässt sich auf diesem Gebiet ein wesent- 
liQher Unterschied nicht erkennen; die homerischen Be- 
zeichnungen umschrieben die Seelenkräfte deutlich genug, 
um ohne Zweifel, freilich auch ohne innere Entwickelung 
und ohne Erwägung ihres gegenseitigen Verhältnisses über- 
nommen zu werden. Es darf vielmehr als sicher gelten, 
dass die Wanderungen der Stämme ihren ausgleichenden 
Einfluss wie auf die Dichtung und ihren sprachlichen 
Ausdruck, so auch auf die in ihr vertretenen seelischen 
und sittlichen Vorstellungen nicht verfehlt haben werden, 
und dieser Einfluss musste mit dem Fortschritt der all- 
gemeinen Gesittung und mit der wachsenden Gedanken- 
schärfe ein rationalisierender sein. Vorerst blieben aller- 
dings die alten Kategorien in Kraft: noch immer galt die 
tpvxi^ als der eigentliche Kern der lebendigen Persönlichkeit, 
woneben die homerische Selbständigkeit des leiblichen avro^ 
allmählich verschwand. Noch immer galten die q)Qsreg mit 
ihrer sprachlichen Sippe als Sitz des Verstandes, der ß^v/iog 
als Gebiet des Willens, der Empfindung, der Leidenschaft. 
Diese Begriffsunterschiede sind wirklich vorhanden und 
bleiben in Kraft, und wenn E. Eohde») uns mit Kecht vor 
dem Unterschieben moderner Gedanken im Gegensatz zu 
der thatsächlichen Erklärung der alten Welt warnt, so 
gebietet uns eben diese Achtung vor den Thatsachen, 
keinen der Unterschiede zu verwischen, die sich der genauen 
Beobachtung nicht verbergen, aber von einigen Gelehrten 
unterschätzt werden. 

Soviel ist freilich richtig: von begrifflicher Schärfe sind 
jene Unterscheidungen weder bei Homer noch in der nach- 
folgenden Dichtung. Erst die grossen Philosophen suchen 
die psychologischen, ethischen, metaphysischen Begriffs- 
grenzen fest abzustecken, doch nicht ohne sie gelegentlich 
zu überschreiten, wovon selbst das psychologische Meister- 



*) In der Vorrede zur ersten Auflage. 
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werk des gesamten Altertums, die Psychologie des Aristoteles, 
nicht ganz frei ist. Um so weniger kann es Wunder nehmen, 
dass entsprechend der Entwickelung des nationalen Bewusst- 
seins auch die Dichter die sittliche Natur und Bestimmung 
des Menschen allmählich seiner physischen Bestimmtheit i) 
voranstellten und namentlich das Gebiet des vovg reicher 
und vielgliedriger ausstatteten. Daneben bot die Lyrik 
Anlass genug, die Kraft des fast persönlich angeschauten 
d^vfdog und seine leidenschaftliche Bewegung zu schildern 
und schliesslich die tpvxr} selbst mehr und mehr ihrer 
Endlichkeit zu entkleiden. Es gehört, wenn ich nicht irre, 
derselben Keinigung und Vertiefung des Bewusstseins an, 
dass statt der menschlich erregten Götter die hohe (lotga 
mit ihrer Gottesnatur mehr und mehr mit der Leitung der 
menschlichen Geschicke beauftragt wurde, auch dass der 
O^cvarog in seiner Erhabenheit und die Betrachtung des 
Jenseits zu ihrem Rechte kamen. 

Ist nun auch unter den Lyrikern desselben Zeitalters 
ein gewisser Unterschied der Auffassung und des Ausdrucks 
bemerkbar, soweit nämlich die fragmentarische Überlieferung 
überhaupt ein Urteil gestattet, so ist er doch weit mehr 
der Gattung und vor allem der persönlichen Beanlagung 
und Stimmung, als einer Verschiedenheit der Überzeugung 
und des Bewusstseins beizumessen. Es überrascht nicht, 
dass Archilochos bitterer und zugleich entschlossener, 
Semonides ernster und tiefer, Alkaios leidenschaftlicher 
sich äussert als Terpander und Alkman. Allein für den 
Zweck unserer Untersuchung bedeuten diese leisen Ab- 
weichungen nicht viel, jedesfalls viel weniger als die Ver- 
schiedenheit der Zeitalter, die einander in stetiger Ent- 
wickelung folgen. So mag denn versucht werden, die 
psychologischen Vorstellungen der griechischen Lyriker 
durch drei Jahrhunderte stufenweise zusammenzufassen 
und zu gliedern, woneben allerdings für den Reichtum des 
Pindaros eine eigene Betrachtung vorbehalten werden muss. 



1) In der ü. v. Wilamowitz zu Eurip. Herakl. v. 779 mit treffender 
Bezeichnung eine sinnliche Auffassung der seelischen Begangen findet. 
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§ 1. Von 7B0— 630 t. Chr.O 

Aus den wenigen, an sich wertvollen Überbleibseln des 
Kallinos ist nichts für unseren Zweck zu entnehmen; 
denn dass in einem Kriegsliede von einem a2,xifiog d^vfiog^ 
und einem aXxifiov ^toq (fr. 1, 1 u. 10) geredet wird, ist 
selbstverständlich und bringt ebensowenig Aufklärung als 
die Sehnsucht des Volkes nach dem sterbenden xQarsQog^Qcov 
avriQ, über den die (lolga den Tod des Kämpfers verhängt 
(fr. 1, 8. 12. 18). 

Etwas mehr Ausbeute liefert Archilochos, bei dem 
die '^vxri das Leben als solches bezeichnet. 2) Die ^pfVfc, 
deren Sitz im otrjd^og ist (103, 3; vgl. meine oben angeführte 
Abhandlung S. 151), bleiben das Organ der verstandes- 
mässigen Erwägung, 3) die hier auch ungemischt mit Gemüts- 
erregungen im q:QovBlv sich ausdrückt und selbst mit dem 
vovq verbindet, <) aber auch zum Handeln nicht ohne gött- 
liche Einwirkung überleitet.^) Der Quell der That bleibt 
aber der d^vfioq (fr. 70), dessen Eigenart eben von Gott 
stammt und der in seiner Kraft des Handelns und 
Empfindens wohl den gesamten Menschen zu vertreten 
geeignet ist.«) Zu dem d^viioq tritt als Organ der Em- 
pfindung 7} xagölfj,'^) während ctbqvov (66, 3) nur im 

Die Fragmente werden nach Bergk, 4. Aufl., angefahrt; nur 
hei Bakchylides hahe ich mich selhstverständlich der nenschaffenden 
Arheit von Blass, 2. Aufl., angeschlossen. 

') fr. 23 rlw^ctg l^jfovreg xvfjtaratv iv ayxa)Miq] vgl. 84 noS^ip 
a^Jvxog. 

3) fr. 78 yaarrJQ voov rs xal (pQivaq naQijyayev, Vgl. Hom. Od. 
4,777; 10,553. 

*) fr. 70, 3; 112 Xel(oq yaQ ov6ev iipgoveov) fr. 93, 2 6oXo<pqovbXv. 

*) fr. 70 ToXoq dv^Qcmoiai ^vfxoq . . . ylyverai ^vrjroZg, 6xoli]V 
Zevg in i^fiigr^v ayy. 

•) fr. 66 ^fii, d"Vfx dfjtTjxavoiOL xtjösaiv xvxiofxevs 
. . . firiTB vixdiv dfi^döijv ayaXleo 
//jjrf vixijd^slg . . . oövQBO. 
Ob diese Anrede gerade eine Pers(mifikation bedeutet, wie v. Wilamowitz 
will, und nicht vielmehr nach einer bekannten Figur den wesentlichen 
Teil statt des ganzen Menschen heraushebt (Theogn. 695. 877. 1029; 
Ibyc. fr. 4), mag doch zweifelhaft sein. 

') fr. 36 aXkog akktp xccQÖitjv lalverai. 
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körperlichen Sinne gebraucht wird. Was aber dem Menschen 
widerfährt, ist nicht sein Werk*) (denn fr. 15 gehört 
schwerlich dem Archilochos), sondern ist Gabe der xvxri 
und der nolqa oder noch bestimmter des Zeus und der 
Götter, woneben iainmv gelegentlich im allgemeinen Sinne 
genannt wird. 2) Immerhin ist nach anderweitiger Über- 
lieferung die Fortdauer der Seele die Voraussetzung des 
Orakels, das die Seele des erschlagenen Archilochos zu 
sühnen befiehlt. 3) 

Auch die Bruchstücke des Semonides bieten kaum 
Neues, nur dass in ihnen der Verstand und das Gefühl 
etwas schärfer auseinander treten. Die q)Qivsg sind ganz 
bestimmt der Sitz der zwiespältigen Überlegung 4) und des 
q)QovBlVy dessen Komposita jedoch schon eher die Farbe 
der Empfindung tragen;^) der vovq bedeutet den gereiften 
Verstand, wogegen alle Gefühle dem d^vii6<; angehören. ß) 
Auch Semonides legt der Gottheit die Herrschaft schlecht- 
hin bei; unzählige Geschicke warten der Menschen, deren 
keiner seinem Lose entgeht, alle nur ifprjiisQoi und ohne 
Kenntnis des göttlichen Ratschlusses, 7) obschon sie Tage 
und Jahre auf Erfüllung ihrer unmöglichen Wünsche 
harren. 8) In diesen ernsten Wendungen zeigt sich die 



*) fr. 16 navxa vvxri xal fiolQay üeQlxkeeg, dvÖQl Slöwaiv, d. 
herrliche fr. 56 toZg S^eoig rid^ec zct navxa^ 70. 88. 

2) fr. 95. 

3) Bnrckhardt, Griechische Eultorgeschichte IT, 258. 
*) 7, 27 § 6v iv (pQBolv voeZ. 

^) Bi<pQO)v, TiQOipQovwg, aoxpQOvelv. 

«) vo^q 1, 3; 7, 1; d^vtioq 1, 24; 7, 71; 7, 103 ^vfiriöeZv] ikniq 1,6, 
vgl. Theogn. 1135; ogyri hedentet auch hier mehr die gesamte Gemüts- 
anlage 7, 11 und 42. 

1, 3. ^ ^ 

*) fr. 1, 7 Ol fjihv rjfii-Qriv /levovaiv ild-eZv 01 d* ixetov itBQLXQonaq, 
Allein der überlieferte Text ist schwerlich richtig, wie auch Bergk 
gesehen hat, der freilich nicht in dem ikd-eZv die Verderbnis sieht („sed 
Titiom alibi delitescit^). Gerade dies scheint mir indes Terfälscht, da 
TiBQiTQOTtaq als Gegensatz ein Substantiv erfordert. Ich würde deshalb 
xexfiaQ oder xixfnoQ vorschlagen, vgl. v. 10 nglv tsQfi Txritai, Pind. 
Nem. 11, 44 ro (f iptf Jtoq äv^Qmcoiq aa<phq ov^ &rerat xixfjLaQ ; vgl. 
Aeschyl. Prom. 455, 
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wachsende Vertiefung und der Fortschritt zu reineren 
Empfindungen. 

Waltet nun bei Semonides die düstere Ansicht über 
der Menschen Geschick und Einsicht vor, so verhüllt der 
Kriegsdichter Tyrtaios zwar keineswegs die Schrecken des 
Todes und die unbarmherzige Herrschaft des Schicksals;*) 
aber er verheisst den Tapferen als Todespreis die Un- 
sterblichkeit, 2) freilich nicht im psychologischen Sinne, und 
wenn er mahnt das Leben für nichts zu achten (fr. 15, 5 
lifj (peiöofievoL rag ^wag), so nennt er es gern 'ipvxrj, auch 
selbst d^vfiog, sogar beides im Ausdruck vereinigend^) und in 
diesem Verein die lebendige Persönlichkeit zusammenfassend. 
Psychologische Scheidungen lagen ihm hierbei völlig fern. 

An jenem ethischen Fortschritt hat Alkman nach 
den vorliegenden Bruchstücken keinen Teil; sie bewegen 
sich in Ausdrücken des Schmerzes und der Lust und be- 
klagen die Grausamkeit der Gottheit und der Notwendig- 
keit. 4) Gelegentlich gilt vovg als Sinnesart; neu ist nur 
die Aufmerksamkeit, die der Dichter dem Gedächtnis zu- 
wendet, ohne doch seinem Ursprünge oder seinem Begriffe 
nachzugehen. 5) Von den übrigen verdient nur bemerkt zu 
werden, dass bei Terpander ipQfjv als Sitz der dichterischen 
Begabung genannt wird und zwar im Singular, der sich 
ebenso unter den Späteren bei Mimnermus 7, 3 und 
Phokylides 8, hier freilich nur zum Ausdruck des Nach- 
denkens findet. 

§ 2. Von 630—630. 

Es ist erklärlich, dass bei den Minnedichtern Mim- 
nermus und Sappho die Formen des Seelenlebens nicht 

^) 11, 5 d'avatov 6s fjieXalvag xfJQag; 7 ovXofitvrj fiotQa ^avawv. 

*) 12, 32 dkl' vno yfjg nsQ iwv ylyveraL ccd-avarog, Tgl. 38. 

') 10, 14 xpv/eiov firixBXi (peiöofXEvot; 11, 5 sx^gav fisv ^wx^iv 
d^bfievog, vgl. 10, 18, /jhjSü ipiXotpvxetze. 

*) fr. 36 ^SQog xaQÖlav lalveij 55 exei ii cixog, w "Xs öaZfiov; 81 
vrjXerjg 6* dvayxa. 

*) fr. 42 xig 6* av — aXXcp voov dvÖQog evlanoi; fr. 64 eoxi 
naQbvtiav fiväotiv imd-tad^ai ; fr. 145 fin^fiTj. "AXxfi&v — öoqxov avrrjv 
xaXel, ßkenofiev ydg rg öiavoLa xa aQXfxXa, 



7] Die Seelenlehre der Griechen in der älteren Lyrik. 7 

scharf aufgefasst, sondern unter Verwischung der Begriffs- 
grenzen verwendet werden und dass überhaupt d^vfiog als 
Sitz der Leidenschaft hervortritt. Selbst q)Qijv und q>Q6V€g 
tragen bei dem erstgenannten eine leise Farbe des Gemüts 
und nur der vovg scheint sich ganz im Kreise des Denkens 
zu halten. 1) Der O^v/iög ist die Stätte für den Schmerz 
und für die Bewunderung der Mannhaftigkeit; für ihn wie 
für den Lebensmut (jiirog) darf die xgaölrj als Wohnsitz 
gelten. 2) Daneben haben die Klagen über die Kürze der 
Jugendzeit, die sich auch in der Annahme des doppelten 
xi^Q widerspiegelt (fr. 2, 5), und über die i/otga d-avdrov 
kaum eine psychologische Bedeutung. 3) 

Bewegter und farbenreicher ist, was die kostbaren 
Keste der Sappho bieten, obschon auffälligerweise in ihnen 
fjTOQ, xrjQ, xrjQj (lotga, fiivog, fi^rig und sogar tp^x^ über- 
haupt nicht genannt und nur unvollkommen durch die 
xaQÖla 6v cxT^d^BCiv (fr. 2, 6) ersetzt werden. Dass ör^og 
der Sitz der Leidenschaft sei, erhellt auch sonst;*) dem 
{)^vft6g fallen bei ihr nicht nur die Leidenschaften sondern 
auch der Willen zu.^) Aber auch die Denkkraft bewegt 
sich ebenso wie die Erinnerung ß) stets um die Empfindungen 
und selbst die merkwürdige Verbindung xdXog xayad^og,'^) 
die erste dieser Art, mag von einem liebenden Herzen er- 
funden sein. Die Bilder von allzu frühem Tode und dem 



*) fr. 7, 3 njv oavtoi) (pgiva rtQTie*, 1, 7 <pQbvaq xaxal tbLqovoi 
fibQifxvai; fr. 5, 8 yfJQag ßkamei voov. 

*) fr. 2, 11 Tcokka yag iv d^vfjKp xaxa yiyvszai , Tgl. 2, 15 vofjoog 
&v/xOipd'6Qoq; 14, 1 xeivov ye (dvoq xal äyijvoQa d-vfiov — nev&Ofjiai, 
das. T. 6 ÖQifiv fihog xQaölriq, 

^ fr. 2, 3. 7; 5,4; 6,2. 

*) fr. 27 h an^d-eaiv Sgyaq; 83 Savoig (so Bergk) ccnaXag hagag 
ev azijS^eaiv, fr. 72. 

*) 1, 4 Safiva — ^i)fiov, das. 18 fiaivoka ^fjL<p, das. 27 teliaacci 
S^^ßog IfiiQQei; 1, 17 S^tko) ysveod-ai &vfji(p; Blass in dem kürzlich auf- 
gefundenen Gedicht (Neue Jahrbb. für kl. Alt., 1898, S. 47 <p d'Vfiqf xe 
d^ektj y^vead^ai, 

^ fr. 70 voov d'ikyetv; 36; fr. 42 ^Egog öavx itlva^ev ^fxoi <pQhag\ 
fr. 72 äßaxTjv xav <pqbv bx<o» 

') fr. 101, 2 oSb xayad'og avx^ca xal xaXoq ^ooBxai, 
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kraftlosen Dasein der Abgeschiedenen^) sind nur malerisch 
und ohne besonderen Gedankengehalt. 

Kaum ein Vers des Alkaios ist für uns von Belang: 
vovg und (pQBvsq bedeuten bei ihm Besonnenheit, örfjd^oq 
ist nur körperlich gemeint 2) und der Gebrauch des d^vnoi; 
zeigt die leidenschaftliche Kraft des Mannes, ohne näheres 
Nachdenken zu wecken. 3) 

Mit Solon beginnt die Eeihe der grossen Volkslehrer 
und Spruchdichter, die, indem sie auf die Weisheit und 
nicht nur auf die Macht der Gottheit verweisen, zuvörderst 
im ausdrücklichen Gegensatz zur Überlieferung einen 
reineren Gottesbegriff aufzustellen unternehmen und die 
aoq}la als oberstes Ziel bezeichnen, um die Leidenschaften 
zu bezähmen und die Bürger mittels besonnenen Denkens 
an Mass und Gesetz zu gewöhnen. <) Von dem Wesen der 
tpvx^, die bei Solon nur einmal in dei* Bedeutung des 
Lebens vorkommt,^) ist hierbei nicht die Eede, von dem 
d^v^oq als Sitz des WoUens, auch des irrenden, wenig ;«) 
die Leidenschaften werden nur genannt'') und von dem 
Gottesbegriff fem gehalten,^) als Vollbegriff des mensch- 
lichen Geistes d^vfioq und <pQiveg verbunden,») übrigens auf 
die Allgewalt Gottes und die fiotga hingewiesen, i^) da die 
Sterblichen alle elend, keiner selig sei.^0 Ja innerhalb des 



^) fr. 119; 68, 3 neö' dfiavQcDv vexvo)v, vgl. Hom. Od. IV, 824 und 
835 eXöoiXov afxavQov. 

«) fr. 42 und 97, 10, 

') fr. 5, 2; 35, 1; 50, 3; 117 6 d^vfiog ^hxcciov yriQaoxu, 

*) fr. 29 nokka xpevöovrai aotöol; 13, 52 IfiSQxfjq aorplijg (lixQOv 
imaza/ievog, 

^) fr. 13, 46 ^eiSaßkrjv ^vx^Q ovöeßiav ^Ifisvog, 

8) 4, 31; 13, 27 dXiTQog ^vfiog, 

') SßQig, xoQog, xokog, fiavlrj. 

*) 13, 26 Zevg ovx o^vxokog, 

®) 33, 4 ^vfioi) S^ afjtaQt^ xal (pQev(5v dnoocpaXslg, 

***) 13, 64 SiÖQa 6* a<pvxTa d^e<Sv yiyvexai, dS^avazetiv; das. 74 xtgöed 
TOI d'VrjtoTg änaoav dd^avaroig^ 13,30 d^etSv fiOLQa\ 13,63 fioiQa 6i 
TOI d'vrjtotot xaxov ipigei iq6l xal iad'lov; 20, 4 und 27, 18 fioTga 
d'avdtov, 

**) 14, 1 TiovtjQOi Tcavzeg, 
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Denkvermögens erringt über die Denkkraft, die auch den 
Göttern eigen ist (4, 2), aber sittlich verdüstert sein kann,*) 
der povg den höheren Platz, auch er nicht ohne die 
Möglichkeit des Irrens und dann ein Verführer; 2) falls er 
aber richtig erzogen ist, bildet er die unmittelbare Vor- 
stufe zur massvollen yvcofiocvvfj und zur IfisQxii oog>la, die 
zu erringen allerdings das schwerste ist und die erst auf 
den höheren Lebensstufen gewonnen wird. 3) In diesen 
nachdrücklichen Mahnungen, in denen die Begriffe i^tog, 
öT^d-og, xijQ, selbst ßovXi^ und fifjzig fehlen, bewegen sich 
unsere ansehnlichen Überbleibsel; es ist deshalb nicht an- 
zunehmen, dass Solon in den verlorenen der psychologischen 
Analyse eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt haben 
werde. 

Von Xenophanes, der gleich Solon als Philosoph die 
Fabeln der Dichter anzweifelt, 4) wäre allenfalls die Er- 
hebung der Weisheit über die körperliche Stärke'^) und die 
Unterscheidung des vovg als der eigentlichen Denkkraft im 
g)Qi^v zu erwähnen, falls der Vers als echt vermerkt werden 
darf;6) von Stesichoros die Klage über das Elend der 
Toten. ^) Die sogenannten Sprüche der Weisen enthalten 
zwar Sittenregeln, aber nichts von Seelenlehre. 

§ 3. Von 630— 4B0 v. Chr. 

Ganz bestimmt bezeichnet Phokylides (pQi]v im 
Singular als das Denkvermögen ;8) sonst zeigen die wenigen 



*) 42, 4 fifj yX(5oaa 6h ol dixo/ivd^og ex fieXalvrjg <pQBv6q yeyiov^, 

*) 11,6 x«^^ö$ vooq (vgl. fir.34 x^^"^^ — irpQaoavzo) und Alcaeus 
51 x«v^or? <pQi:vaq), im Gegensatz zu Homers nvxival (pQiveq; 4, 7 
örifiov (J* TjyEfJLOveDV aSixoq voog; 22, 2 ccfjiaQtiv6<p neioetai riyefiovt, 

3) In der berühmten Stufenelegie 27, 11 rj? ^ exz^ tieqI navxa 
xaxaQXVBxai vooq avÖQoq^ 16 yvtofioavvrjq rf' d<pav€q lak^nwftaxov sotl 
vofjaaL fibXQOVy o Sij navzwv nelQaxa fioi)vov ^x^i, vgl. mit 13, 52. 

*) 1, 22 nXaofjLaxa x&v 71qoxbqo>v, 

*) 2, 11. 14 ov Sh Sixaiov tiqoxqLvbiv Qd^r^v xfjq dya^fjq oo<pirjq. 

*) Mullach, fr. philos. S. 101, N. 3 voov <pqbvI navxa xgaöalvei, 

') fr. 50. 52. 

®) fr. 8 wxxog öi xoi o^vxegri (pgi^v. 
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echten Bruchstücke nur die Neigung zur Besonnenheit, die 
Liebe zur Gerechtigkeit und den Glauben an den Schutz 
der Dämonen. 1) Die Pseudophokylidea lassen indes er- 
kennen, wie eng man sich noch in alexandrinischer 
Zeit an die früheren Vorstellungen über die Seele an- 
geschlossen hat. 

Die entschiedenste Wendung zur sittlichen Lebens- 
auffassung unter Loslösung von dem natürlich bedingten 
Dasein bekundet das grosse Gedicht des Theognis, das 
allerdings fremde, wenn auch kaum inhaltlich fremdartige 
Einschiebsel zu enthalten scheint. Durchw^eg ist es von 
dem Geiste eines Mannes durchweht, der Denken und 
Leben nur einheitlich zu fassen, also Sitte und Staat nicht 
zu scheiden vermag und eben deshalb seinen Urteilen den 
schroffsten Ausdruck verleiht; es fehlt unter unseren Ideal- 
philosophen nicht an einer verwandten Erscheinung. Zwei- 
mal hat bei ihm tpvxf] die Bedeutung des Lebens, 2) doch 
ohne das Gepräge besonderer Persönlichkeit zu tragen; 
sonst wandelt auch sie und selbst tjtoq sich in den Sitz 
des sittlichen Bewusstseins um. 3) Die Ausdrücke, die ein 
Fortleben der Seele nach dem Tode anzeigen, sind zwar 
bestimmt genug (707—710), bewegen sich aber in den her- 
kömmlichen Vorstellungen über das traurige Los der Ab- 
geschiedenen; weder von ihrer Katharsis noch von ihrer 
Verehrung durch die überlebenden oder von irgend welcher 
Beziehung zu diesen findet sich eine Andeutung, überhaupt 
kein Wandel der Meinung über Gott und Unsterblichkeit. 
Der Tod führt hinab in das dunkle und thränenreiche Haus 
des Hades;*) er tritt ein, wenn die bösen Keren nicht ab- 
zuwehren sind^) und die iiovga will, die über alle ent- 



*) fr. 12. 17. 15 ^AXX' aga öalfiovsg eiotv in ävÖQaoiv aXXoze aXXoi 
Ol fjkv hcEQXOfiBvov xaxoC avegaq ixXvoaad-at. 

«) V. 568. 570. 

^) V. 530 ovo'' iv ifi$ V^vxy öovXlov ovdhv evr, 910 xal öaxvofiai 
tpvxv^; 122 öoXlov 6* iv (pQBolv i^toq l'/y. 

*) 707 SvTiva (JjJ d'avdtoto fieXav vi<poq äfJi^LxaXvxpy , i'A^j? 6^ ig 
axLBQov x<^ov dnoipd^ifieviov, vgl. 427. 802, 906. 973. 1014. 1036. 1124 

») 13. 767. 
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scheidet, Gerechte und Böse (320. 377), und gelegentlich 
dem dalficov gleich gesetzt wird.^) Alles lenken und 
spenden die Götter, sie auch verwirren den Sinn (540 und 
564); ja Zeus erhebt den Ganymedes selbst zum Dämon 
und gelegentlich wird auch iXjilg eine edle Gottheit 
genannt (1347. 1135). Wie das rjtOQ in den g^geveg, so 
liegen diese im arrjß^og (387), wo freilich auch der vovg 
und selbst die yvcifiTi sich heimisch findet. 2) So kommt es 
dort bei der überwiegend ethischen Betrachtung auch zu 
einer Vergesellschaftung des vovg und des O^vfiog;^) sehr 
erklärlich, da der ß^viiog als Gegensatz und Ergänzung 
zum vovg (631. 375) Sitz der Neigung und des Willens, 
also auch der Leidenschaften ist.*) ' Unter diesen findet 
dem politischen Geschick des Theognis entsprechend die 
vßgig die häufigste Erwähnung, gelegentlich, doch nur 
von den Göttern, auch die (4?]vig, wogegen oQyri auch 
hier vielmehr die allgemeine Geftihlsanlage, das seelische 
Temperament bezeichnet, s) ähnlich wie 1301 d^vfiog (ov de 
fmgyov ex(ov xal ayijvoQa O'Vfiov). Daher denn auch der 
allgemeine Ausdruck ß^v/iog gern einen Zusatz zur Be- 
zeichnung der besonderen Gemütsbeschaffenheit annimmt, ß) 
scheinbar sogar der Erkenntnis dient (99. 1247. 1305), 
freilich nur wo die Empfindung mitspielt. Als Selbst- 
anrede mag &v/i6g doch weniger eine Personifikation, als 
die Zusammenfassung des Gemütslebens bedeuten; als Sitz 
der Erregung (1295 d^vfidv oglvsiv) wird mit Vorliebe 
xQaöirj (x^q) genannt (306. 361. 619. 977. 1030. 1199 xal 
(toi xQadlfjv sjidta^e (leXaivav, 1235). 

149. 1333. 

*) 1163 voog dvÖQiSv iv fieaa(p oztjd'ecDV iv avveTotg (pverai; 507. 
798 xal voi)v, olov l'^f t ivroq ivl a-njd^eoaiv; 396 voog, ov id^ela yvdfiri' 
avq^BOiv iflltBipvy, 

») 375. 1052. 

*) 1053. 1091. 1158. 

*) 400 fifivLg ad-avaxtav, d-e<5v 1297. -^ Über ogyii 214 OQyfjv 
avfifiloycDV rjvuv ?xaatog ?;cet; ebenso 312; 964 o^y^v xal gvd'fiov xal 
ZQonov hvtiv ^x^i, und so oft. 

*) 1125 vrjXi^q, 1301 fiaQyog xal äyi^ifcoQ, 81. 765 bfiOipqcDV, 754 

Oci^QCDV» 
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Selbst q)Qeveg^) hat nur an wenigen Stellen die Be- 
deutung der reinen Verstandeskraft, 2) verbindet sich aber 
anderswo mit reQjteip und d^eXystv^) und zeigt auch sonst 
die sittliche Beziehung, 4) so auch fast in allen Ab- 
leitungen. 5) Das gleiche gilt vom povg (dessen Sitz iv 
öTi]d^6ö0ip 507. 898. 1163) und vostv, oft mit ^givEq in 
Verbindung (87. 1008. 1051), auch im Unterschied zu 
yXwaoa (185. 759. 980. 1185), rein im intellektuellen Sinne 
vielleicht 202. 587. 633. 1083. 1149. 1237. 1297, im Gegen- 
satz zu 66§a und netga 571. Sonst hat es überwiegend 
den Sinn der Verständigkeit und Besonnenheit als Fähig- 
keit, die Dinge vom sittlichen Standpunkt aus richtig an- 
zusehen und hiernach den Menschen zu leiten. Vielfach 
drückt sich in ihm die Verbindung von Einsicht und 
Sittlichkeit aus,^) mehr noch die Kraft, das Edle nach 
verständiger Erwägung zu wählen, "') ebenso wie das mehr- 
fach verwendete rj^og (965. 1244. 1261. 1302). Die Schnellig- 
keit des Gedankens wird beiläufig hervorgehoben, 985, die 
Einwirkung des Weines auf das Denken 483. 498. 500. 507. 
Es verdient nach allem bemerkt zu werden, dass 
der Grieche dieser Zeit den vovg sich mehr in der 
Brust als im Haupte denkt. 

Die gelegentliche Betonung der Mantik in ihrem Einfluss 
auf das sittliche Denken (545) ist zu flüchtig, um zu 
weiteren Ableitungen zu berechtigen. Aber ich darf wider- 
holen, dass aus Theognis und ebenso aus Simonides sich 
mit grosser Klarheit erkennen lässt, wie die Gedankenwelt 



^) Körperlich 122 iv (pgeolv iixoq, in ethischer Bedeutung gern im 
Singular 593. 657. 795. 921. 981. 

') 1052 (pQBvl xal v6(p ßovXeveiv, 65. 135. 387. 1173 und sonst; im 
Gegensatz zu d'Vfiog 733, wo, entgegen dem ad'SiQijg Bergks mit ver- 
änderter Interpunktion zu lesen ist xai o<piv roi^w yivoixo (piXov ^v/itp, 
ax^tXia igya fieta (pQsaL ^ Song atrjQijg (oder axriQog) XEXvaC,OiZO\ 
vgl. 433 axriQag ipQhag, 

8) 787. 795. 921. 981. 

*) 161. 1008. 1377. 1261 und sonst. 

^) aoHpQwv u. a. 

«) 1173 yvdfjLTiV (pgeolv ^x^iv, 1235. 593. 657. 

') 65. 1008 (pgeolv io^ka voecv, vgl. 233, 847 öf^fiog xeve6<pgo)v. 



c 









'^ 



ir ^ 



^il^r-" 



13J Die Seelenlehre der Griechen in der älteren Lyrik. 13 

der Griechen sich mit zunehmender Kraft um die Ge- 
winnung höherer Anschauungen in Religion und Sitte 
bemüht. Diese Entwickelung soll zunächst durch den 
letzten grossen Spruchdichter dieses Zeitalters verfolgt 
werden, um dann nach kurzer Betrachtung der gleich- 
zeitigen Meliker ihren Abschluss in Pindaros zu finden, bei 
dem das neue Licht am reinsten und hellsten brennt. 

So haben bei dem Keer Simonides die Erkenntnis- 
formen, die in dem öxbqvov und dem OTTJO^og ihren Sitz 
haben, sehr deutlich die sittliche Zuthat; an beiden Stellen 9 
sind die g)Qiv€g das Organ der Empfindung, ebendahin 
weisen die Komposita. 2) Dasselbe gilt vom vovg, der im 
voelp (85 V. 8 xovg)OV Ix^^ d-vfiov utoXX* axiXsoxa voet) 
auf die Absicht deutet und sich mit ß^vfiog verbindet. 
Dazu tritt die Erinnerung 3) in ihr Recht, um so mehr als 
der Gedanke an den Tod und die Abgeschiedenen sowie 
die Anschauung der göttlichen Macht den wachsenden 
Ernst der allgemeinen Lebensauffassung bekundet. All- 
gewaltig und unfehlbar ist die Gottheit, die alles lenkt 
und allein für alles Leid das Heilmittel besitzt,*) obschon 
hinter und über den Göttern das Verhängnis und die Not- 
wendigkeit steht. 5) Diese verordnen den Tod,«) der, wenn 
ehrenvoll erlitten, den Hauptteil der Tugend bildet und 
selbst die Unsterblichkeit verbürgt.') Allein diese drückt 
sich doch nur im Nachruhm aus; von einer persönlichen 
Fortdauer ist nicht die Rede. Die tpvxf], gelegentlich auch 
als Sitz des Willens genannt (140 v. 2), bedeutet das ein- 
heitliche und inhaltliche Leben in seiner Gesamtkraft und 
wird als solches angeredet, ») das im Tode verloren geht, 

85, 4; 175. 

*) 75, 3 höh fiV&og xevsoipgwv] 85, 10 <pQOvrlg xafiixoio\ 86. 
119, 3; 155, 12. 

8) 2, 3 TCQO yowv öh fxväaxiq\ 45, 2; 123, 3. 

*) 82 firjöhv afjLaQTsZv ion d-eoi) xal navra xatOQ&ofjv] 61. 87 Zsvg 
navtcDV avTog (pd^ficcxcc fiof)vog fy^; 62. 27, 5. 

'^) 1,2; 5, 16. 21. 

«) 107, 2. 

') 100 ro xakiSg d-n^axeiv a^erfig fiigt^g (i^yioTov, 

«) 85, 14. 
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und wenn die e/itpvxoi im Gegensatz zu den atpvxa /ivrjfiFla 
d-avovxoov genannt werden (106), so gilt dies eben nur für 
ihre irdische Lebenszeit. Eine inhaltvollere Ahnung der 
Unsterblichkeit würde sich allerdings aus einer später an- 
geführten Stelle des Simonides ergeben, wenn diese nur 
zuverlässig beglaubigt und etwas ausführlicher wäre.*) 

Die spärlichen Reste des Hipponax, Ibykus, 
Anakreon, Timokreon, Diagoras und der, Praxilla 
bringen keine Erweiterung oder Vertiefung der psycho- 
logischen Anschauungen, die wir aus den bisher betrachteten 
Dichtern geschöpft haben, auch nicht in Betreff des Gottes- 
begriffs; sie gebrauchen die bekannten Ausdrücke in dem 
dargelegten Sinne, ohne sich um Gliederung und Fortdauer 
der Seele zu kümmern. 2) Die Vorstellungen hierüber waren 
also zu einem gewissen Abschluss gediehen und zum Gemein- 
gut geworden. 

Erst Bakchylides, von dem wir ja seit den neuen 
Entdeckungen durch die erfolgreichen Bemühungen der 
Philologen, insbesondere unseres Blass, mehr wissen, weist 
zwar keine Erweiterung der bekannten Begriffe oder ein 
anderes Verhältnis zwischen ihnen, aber einen grösseren 
Reichtum auf; wegen seiner Gleichartigkeit mit den Vor- 
gängern mag er hier noch vor Pindaros betrachtet werden. 
Auch bei ihm ist tpvxri Ausdruck des Lebens, =^) dann auch 
Inbegriff der seelischen Natur, 4) die wie sonst ihre Wohnung 
im ctiQvov zugleich mit der xagdla (xiag) hat, dem Organ 
des Schmerzes und dem Sitz der Gemütsbewegungen, unter 
denen neben dem dQyai mit besonderem Nachdruck die 

195, S. 523 Bergk. 

*) Hipp on. 43 xaxoZoi ödacD t^v noXvaxovov xpvx^v, Ibyc. 4 c5 
^iXe d^vfii'j 27 ovx %otlv dnofpd'Lfievoig ^wag ?Tt <pdQ/jLaxov svQeZv. 
Anacr. 43 jH'Sbü} yaQ iou Setvog fivxog, d^yakirj d* ig avrdv xaS-oöog' 
xccl yctQ kroZfjtov xaxaßdvxi firj avaßfjvai; 4 r^g ifjifjg t/;v;c^e rlioxevELg; 
Timocreon 9 (p ^vfißovXevetv x^QQ «^0, vovg öu naQa. Diagoras 1 
^€0$, ^zbg TtQO Ticxvzdg igyov ßQOZsiov vcofiä (pgiv imsQzaTav; 2 xatd 
öcclfjiova xal xvx<oiv, Praxilla 1 dlXd reov ovnote ^v(i6v ivl oti^d^Boaiv 

») Blass, canii.V, 133. 171; X, 47. 
*) Bl. V, 64. 32. 
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eXjilg genannt wirdJ) Quell des Gedankens bleibt der 
O^vfiog, auch in der Bedeutung des Mutes mit der Wendung 
zur Heiligung. 2) Aber nicht nur der ß^vfiog, sondern auch 
die Einsicht (cfgh'sg) wird durch die Gottheit gemehrt; 3) 
ihre Thätigkeit vollzieht sich im vovg innerhalb des örrjO^og 
und leitet zur öog:la und den yvcofiai, die freilich auch 
dlöviioi und 3toXv:nXayxroL sein können.*) Mit der Weisheit 
verbindet sich die persönlich gedachte jtaöig)avt]g kgetd, 
die den grössten Preis hat; für beide ist die aXad^eia der 
Prüfstein, s) Alles dieses nicht ohne Zeus, nicht ohne die 
fioiQa und aha (X, 73; V, 51. 52. 121. 143; VHI, 15; 
XVI, 27 ; XXIV, 5 a jtav6a)Qog aiöa) und die widerholt 
durchblickende dvdyxa (X, 46. 72 ; XX, 1). So waltet auch 
bei diesem sonst fröhlichen Sänger eine trübe Lebens- 
auffassung ob, die ihn zu der Überzeugung leitet, dass 
nicht geboren zu werden für die Sterblichen das beste Los 
sei,«) eine auch bei anderen hohen Geistern häufige Klage, 
die im Verein mit dem geschichtlichen Verlauf beweist, wie 
wenig die Griechen durch den Glanz des Lebens über 
dessen tiefe Unseligkeit hinweggetäuscht wurden, '^) zugleich 
aber eine Erklärung für das rasche Eindringen und die 
Macht der kathartischen Geheimnisse, die ihre Jünger über 
alles Erdenelend hinauszuheben verhiessen. Freilich nur 
die Auserwählten und auch diese nur ahnungsweise und 
auf priesterlichem Wege, sodass selbst der Dichter, der 
diesem Verständnis am nächsten kam, im Grunde ein 
einsamer Seher bleiben sollte. 



*) Bl. X, 85; XVI, 18 xccQÖlav tbFol ox^tXlov cc/zv^ev äXyoq', 
34 oQyal fiev avd'Qcmiov öiaxexQifi^vai fivQlai; lH, 75 öokoeaaa 6* 
iXnlg; VHI, 18 ^Xnlg avd-^WTiwv ifpaigeZzai vorjfjux; XU, 220 iXniöi 
d-vfiov laLvexai; 1, 164. 

*) 1, 142; das. 178 ovnva xov<p6raraL 9-v(i6v doveovai fiegifjivai; 
III, 83 Sota ÖQwv BV<pQaLve d^v^ov. 

») 1, 162. 

*) m, 78; X, 35. 36. 

^) Xn, 176, das. 204. 

®) V, 53 — 55; das. 160 ^varoXat firi <pCvai (pigiorov, 

') Burckhardt, Griech. Kulturgesch. ü, 373 ff. Böckh, Staats- 
haushaltnng des Athen. I, 722. 
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§ 4t. Pindaros. 

Wenn nach RoMes richtiger Bemerkung sowohl bei 
den homerischen Dichtern als im Dionysoskult Gott und 
Unsterblichkeit Wechselbegriffe sind, 9 so wird dies wohl 
für das Gesamtbewusstsein des griechischen Volks, jedes- 
falls aber dort gegolten haben, wo die Entwickelung seines 
Geistes besonders zu Tage trat. Es ist also natürlich, dass 
die Propheten dieser Entwickelung sich nicht nur gegen 
das wendeten, was ihnen nur als Fabelwesen erschien, 
sondern auch mit innerer Notwendigkeit sich zur Auf- 
suchung eines reineren Gottesbegriffs getrieben fühlten. 
Es ist längst erkannt, 2) welche Zeit diesen Umschwung 
der religiösen Denkweise brachte und dass Pindaros der 
tiefste und vornehmste jener Propheten war, auch dass er 
mit vollem Bewusstsein die reineren Anschauungen ver- 
kündet, von denen wir doch leise aber deutliche Spuren 
schon bei seinen Vorgängern gefunden haben. Seebeck 3) 
hat dieses Verfahren auf Verstandesreflexion zurückgeführt 
und Rationalismus genannt, doch mit der Bestimmung, 
dass dieser einen positiven Grund und eine afflrmierende 
Tendenz habe, auch unter Anerkennung des starken 
ethischen Elements in ihm, das schon die Dichtungen 
seiner nächsten Vorgänger gefärbt hatte. Aber es trat 
mit Pindaros in einer Macht und priesterlichen Würde 
hervor, die ihn zum Haupt der neuen Richtung machte 
und mit hohem Selbstgefühl gegen seine Dichtergenossen 
füllte. Ob er hiermit mehr auf Vertiefung der Sittlichkeit 
als auf den Glauben gewirkt habe ,4) kann dahin gestellt 
bleiben; genug dass er Gottes Verehrung und Sitte un- 
getrennt verkündete und die Schmähung der Gottheit einen 
Wahnsinn nannte (Ol. IX, 17). 

1) Psyche I, 73; H, 2. 

*) K. O.Müller, Prolegomena zu einer wissenschaftlichen Mytho- 
logie, 1825, S. 169 ff., besonders S. 189 f. 

») Rhein. Mus. IH, 1845, S. 504. 519. 

*) Wie Rohde vermutet XII, 222, der doch Pindar auch zum 
Lehrer einer Laientheologie macht, n, 216. Vgl. L. Schmidt, Die 
Ethik der alten Griechen 1, 12. 



17] Die Seelenlehre der Griechen in der älteren Lyrik. l7 

Zu der Höhe des neuen Gottesbegriffs gehört, dass in 
ihm aiöa, /lolga, rvxv^^) rf«^V^''i ^^og, wenn auch nicht 
unterschiedslos zusammenfliessen, alles Ausdrücke für die 
zu Oberst waltende Macht, 2) die nicht nur die Geschicke 
der Menschen bestimmt, sondern auch die Spenderin jeder 
geistigen und sittlichen Kraft ist, die der q>va eiitstammt 
und nicht durch menschliches Bemühen errungen werden 
kann. 3) Es ist richtig: „so oft sich bei den Griechen die 
Reflexion erhebt, sehnt man sich nach einer Einheit des 
göttlichen Wesens, welches dabei oft allgemein als Gottheit, 
meist aber geradezu als Zeus benannt wird".*) Auch öalfKDv 
tritt wohl schlechthin als Gottheit auf, ^) sonst aber als die 
göttliche Person, die die einzelnen Menschen lenkt,«) sei 
es dass sie ihnen von Geburt an mitgegeben sei oder dass 
sie ihnen spendet, was das Geschick bestimmt.'') Mit, 
hinter und über der Gottheit wirkt aber die fiolga (xtjq, 
fioQog)^ zuweilen als unmittelbarer Inhalt und Kern des 
göttlichen Willens oder als selbständig entscheidend, ent- 
weder als die eine und oberste der Schicksalsgöttinnen 
oder auch als Mehrzahl auftretend, 8) nicht etwa als die 
Macht, die von den Schranken des persönlichen Gottes, 
auch des Zeus frei ist und nach höchster Gerechtigkeit 
verfährt, sondern als die dunkle Notwendigkeit, die un- 
abwendbar über allem, nicht nur über dem äusseren 



*) über die owxbiqcl Tifa Ol. Xu, 2 vgl. Burckhardt a.a.O. 
I, 84. 

«) Aus der FüUe der Stellen nur fr. 140 Tl d^sog-, 8n; to nav; 
fr. 141 d-eog b ra navra xevx<i>v ßgototg xccl x^Q''^ aotö^ (pvtsvei. 
P. V, 122 Jiog TOI voog fdyag xvßsgvl^ öaifiov avÖQwv (plkcDV ; N. 11, 43 
fjtoiQCc äyec d-varov ^d^vog ; fr. 177 TcengcDfiiva iiolga u. s. w. 

*) Ol. IX, 100 TO ö'k (pva xQatiazov &7iav\ 01.11,86 oofpog bnoXXä 
el6<5g <pv^* fxad-ovreg Se Xaßgoi nayyXwoola. 

*) Burckhardt a. a. 0. ü, 24. 

») 01.1,35; P.10,10. 

•) Ol. Vin, 67 Tüxa Salfiovog; Ol. VI, 46; P. X, 10. 

') Ol. Xm, 105 SalfJLiov yevsUiog ; vgl. P. IV, 167 und V, 123 
Salfjiov dvÖQfSv. Als bestimmend J. 6, 2 6, (pvxBvsL öoSav, P. XU, 30 
und sonst. 

•) Ol. n, 21; in der Mehrzahl Ol. VI, 42; X, 52; J. VI (V), 18. 

2 
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Geschick auch des Glücklichen, sondern auch über den 
Geistesgaben und Gedanken des Menschen waltet, also 
seine gesarate xv^ri bestimmt und umfasst.^ Ja die xvxtj 
wird wohl selbst als Persönlichkeit, als eine der fiotgac^) 
oder als das von der fiolga bestimmte Los beschrieben. 3) 

Also* auch die geistige Eigenart des Menschen hält 
Pindaros für natürliche Mitgift und göttliches Geschenk, 
auf das er im Gegensatz zu erworbener Weisheit stolz 
ist. 4) So gewinnt hier q^gtjv einen weiteren Sinn, obschon 
sie zunächst auch die reine Kraft des Denkens, auch die 
beschränkte im Unterschied von der Gottheit bezeichnet 
und deshalb der Verwirrung und Leidenschaft unterliegt, s) 
In diesem Sinne ist g)Q7jv fast gleichbedeutend mit jtQajcldeg, 
das stets im geistigen Sinne gebraucht wird und fast das 
Bindeglied zwischen g)Q7]v und &vfi6g darzustellen scheint«) 
Aber die Bedeutung der ersteren erweitert sich zur Gesamt- 
anlage des Geistes,"^) ja zum Ausdruck für die Seelen der 
Toten überhaupt, s) 

Ausgebildet stellt sich die Denkkraft im vovg dar, 
namentlich als kluges Wissen und als vorsichtige, weise 
Erwägung, die das sittlich Beste verfolgt.®) Ihm entspriesst 
die s'dasßrjg yvciiia 0.111,41, die auch als Vernunft gilt 
(yvco/iav Jti&cop P. m, 28; J. VI (V), 71 fiizga yvcofia 
6i(6xa)v)j und ebenso die einzelnen weisen Ratschläge 

1) Burckhardt a. a. 0. II, 129. 

8) Ol. Xn, 2; Burckhardt H, 130. 

«) J. TL, 2 und sonst. 

*) Siehe S. 17 Anm. 4; dazu N. ITE, 40 ovyyevst Si rig svöo^la /liya 
ß^ld^et ' og öh ÖLÖaxT exsi, ^€(p€ivdg dvtjg SAAot aXXa nvicov u. s. w. 

*) Ol. VI1I,24 ötaxolveiv (poevLy das. Ol. N. Vn, 60 (poevtSv ovveoig; 
N. I, 27 TiQaaoBi — ßovXaXai 6e ^Qfjv, eaoofievov ngoiöeXv. über den 
Einfluss der Leidenschaft auf die (pgr^v P. 1, 12, Ol. 1, 41 Sa/ievra <pQhag 
\fdQ(p ; P. II, 26 fr. 222 ^(^vaog SdfjLvatai — ßQOxhav q)Qha und sonst. 
Im Singular stets von geistiger Bedeutung. 

®) 0. n, 90 ^x fjiaXd'axGg <pQ8v6g, 

') P. n, 57 iXevd-SQcc <pqbvI nenageiv ; N. X, 29. 

8) 0. II, 57 d-avovTCDV — dn&Xaiivoi (pQheg ; P. 11, 101 ;cdo Wa <pQ£vL 

»)P. X, 68 OQ^og vo^g, 0.11,92 aXa^eZ v6(p, P. m, 29 navra 
laavta v6(p , P. 1, 40 voc^ XL^ifisv, P. V, 109 xg^ooova fihv aXixlag voov 
(peQßexai. 
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(ßovXal, auch /iTjrug), so dass fi^rig und d^vfiog einander 
entgegengesetzt werden.*) Als höchste Staffel des aus- 
gebildeten mit Sittlichkeit getränkten Denkens würde die 
ooq>la gelten, wenn diese nicht bei Pindaros einerseits den 
Nebensinn der dichterischen Begabung hätte, 2) und anderer- 
seits, wie schon bemerkt, in ihrer reinsten Gestalt nicht 
als göttliche Mitgift im Gegensatz zu menschlich erworbenem 
Wissen zu schätzen wäre. 

Mit begrifflicher Strenge wird aber das Erkennen und 
Fühlen {(pgivsq und d^vfiog) nicht auseinander gehalten; an 
einzelnen Stellen nehmen jene völlig die Empfindung in 
sich auf, was eben der überwiegend ethischen Sinnesart 
des Dichters entspricht, während anderswo beide nach 
gewöhnlichem Sprachgebrauch auseinander treten. Auch 
unser Dichter redet sich im &vfi6g selbst an. 3) Übrigens 
ist dieser zunächst Sitz der Gesamtempflndung, dann be- 
sonders des Willens und der Entschlossenheit, 4) hierin fast 
überall gleichbedeutend mit r/rop, xiag, xQaölri, selten als 
Kraft des Denkens angewendet (P. IV, 73; J. VII, 27), viel- 
mehr natürlich als Sitz der Leidenschaften, zu denen iXjtldsg 
und jtod^og, aber weniger oqytj zu rechnen sind, die auch 
hier meistens die allgemeine Anlage und Neigung des 
Gemüts bedeutet.^) 

Dass alle diese GeistesgUeder irgendwie einheitlich in 
der tpvxf] verbunden seien, wird freilich nirgends gesagt; 
es ist fraglich, ob dem Dichter überhaupt diese Anschauung 



01.1,9; J.rV(III),64. 

«) P. IV, 248; VI, 49 aotplav d" iv fivxoXai Uieglöcov; 0. K, 107 
aog>lai alneivai; I, 117; J.VQ (VI), 18 aoq>lag äwrov; J.V(rV), 28 
oofpLOxai von den Dichtern ; N. N. 2 ai 6h ao(pal Moio&v ^vyaxgeq 
doiöai. 0. I, 9 ao(p<5v firjtieaoi, P. DI, 113 x^rj^ sti^cdv xekaöevvdjv, 
rixroveg ola aotpol &Qfiooav. 

») fr. 123, 1; 127, 2; 0. H, 89, ays d'Vfii (= ^iXov ijroQ 0. 1, 4); 
N. m, 26. 

*) Aus vielen SteUen 0. in, 25 und 38; P. 9, 30 ff. in Verbindung 
mit ^TOQ und (p^iveg; J. HI, 64 (Xeovtwv) im Gegensatz zur fxfjrig 
dXdnexog, 

») P. I, 89; n, 72; J. H, 35 o^yct yXvxEia] P. 50 o^yatg naaaig dg 
Innelav ^aoöov n^oal-xetai, 

2* 
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als Keflexionsschluss aufgegangen ist. Aber als die eigent- 
liche Geistes- und Lebenskraft hat auch Pindaros die tpvxi^ 
angesehen; schlechthin Leben bedeutet sie 0. Vm, 39; 
P. m, 101; N. 1, 47; sie ist die Energie der Empfindung 
P.I,48; 111,41; IV, 122, auch der sittUchen Selbständigkeit 
(J. IV [in], 71 ipvxccv ö' axa/ij€tog), und drückt in Verbindung 
mit dem Körper die gesamte Menschenkraft aus (N. IX, 39 
XSQöl xal tpvxä övvatol). Alle diese Einzelanschauungen 
führen aber den früher durch die Orphiker und ähnliche 
religiöse Bewegungen angeregten Dichter *) mit Notwendig- 
keit zu der Vorstellung der Seele als eines selbständigen 
Wesens, dessen Fortdauer nach dem leiblichen Tode in 
hohen und reichen Bildern ausgemalt wird. 2) Nicht un- 
begrenzt erkennt er den im Hades weilenden Seelen, die 
von dort sogar zurückgerufen werden können, die volle 
Unsterblichkeit zu; 3) nur den Seelen der Frommen bleibt 
Erinnerung und volles Bewusstsein, sodass sie mit den 
Überlebenden in freundlicher Verbindung bleiben, 4) während 
die Gottlosen, soweit sie nicht schon im Leben gebüsst 
haben, ein leidvolles Dasein fristen.^) Nur der Leib verfällt 



Boeckh, Find. H, 2, 624. 

*) Lübbert, Comment. de Pindaro dogmatis de migratione ani- 
manun cultore (Bonnae 1887) p. VIII: „Pindarus Orphicormn illud 
inventum de peccato quodam primigenio , propter quod ex superiore 
Tita ex deonim coetn animae nostrae in huius terrae triste exilium 
deiectae sint, ut pretiosissimum aliquem thesaurum in pectns suum 
recepit et carminibns suis propagavit." Cf. p. XVI. Vgl. desselben Ab- 
handlung de Pindaro theologiae Orphicae censore (Bonnae 1888), p. Xn. 

») P. rv, 159; N. vm, 41. Rohde a. a. 0. H, 210. 
, *) P. V, 95; N. N. 85; Boethke, Pindars Ideen über das Los des 
Menschen in den Jahrbb. für kl. Phil., 1859, Abt. ü, N. 16. Ried er, 
Zur Pindarisehen Theologie, ebenda«. 1890, S. 661. 

*) fr. 129 Toioi Xdfxnec /jhv fiivoq äeXlov xav ivd-aSe vixxa 
xatcD u. s. w.; fr. 131 a<5fia /ikv navxiov ^Ttexat d-avattp Tisgia&sveT, 
Z(odv (J* Mu XelTtetai ai(avog etScDXov zo yag ian (lovov ix d-ecSv; 
fr. 137 oXßiog Sartg iSdv xeZv eh' imo x^ov. — Boeckh a.a.O. 
S. 622. Die von Lübbert in der ersten Abhandlung versuchte Aus- 
legung der vielbesprochenen SteUe 0. n, 57 S^avovToßv fihv iv^aä' 
avxix ändcXafjLVoi (pQivsg noiväg ^rioav („quid quaeso aliud Pindarus 
enarrat, nisi hoc: ab defonctis apud inferos delicta admitti, pro quibus 
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der Vernichtung; aber es bleibt das aus Gott stammende 
unsterbliche Bild und führt ein seliges Leben. Ja wenn 
die Seelen der Persephone die traurige Schuld bezahlt 
haben, wird ihnen im neunten Jahre die Kückkehr in ein 
Leben voll Herrscherglanz, Körperkraft und Weisheit 
vergönnt, und die dreimal diesen Wechsel ohne Fehler 
überstanden, wandeln auf dem Wege des Zeus zur Burg des 
Kronos, deren Freuden nur den Wissenden offenbar sind.*) 
Neben dieser Andeutung religiöser Geheimlehre würden 
wir aus dem Munde des Sängers noch mehr über das 
Jenseits hören, wenn uns erheblichere und zusammen- 
hängende Reste seiner übrigen Dichtungen, besonders der 
&Q7JV01 erhalten wären. 2) Auf genauere Fassung seiner 
Anschauungen über die eigentliche Seelenwanderung könnten 
wir immerhin verzichten; sie würden für unsem besonderen 
Zweck nicht viel bedeuten, mehr für Erkenntnis der Quellen, 
aus denen Pindaros seinen Glauben gewonnen hat, was ja 
für die Geschichte der Seelenlehre von Wert sein würde. 
Wie wenig wir auch über den Gehalt und Verlauf der 
Eleusinischen Weihen wissen, 3) so ist doch andererseits 
soweit sicher, als dieses Gebiet überhaupt an Sicher- 
heit gestattet, dass die ekstatischen, vielleicht auch die 
kathartischen Erscheinungen und Vorgänge der neu ein- 
geführten Dionysosreligion entstammen. Wenn also Rohde 
(11, 89) recht hat, dass die kathartische Bewegung uns 
kaum anders als im Zustand der Entartung bekannt sei, 
wenn wir ferner in ihre geschichtliche Entwickelung und 
ihre ritualen Wandlungen, die doch mit dem Fortschritt 
des allgemeinen sittlich-religiösen Bewusstseins im Einklang 



deinde in nova snpram terram yita poenae ab eis exigantur'') scheint 
mir den Vorgang vöUig umzukehren. 

^) Bohde 11,213. Um die iwaezri^lq verständlich zn machen, 
ist zu vergleichen, was K. 0. Müller zn Aisch. Eum. S. 142 über die 
achtjährige Sühnezeit der Mörder sagt. 

>) Denen doch fr. 132 trotz Boeckh und Welcker fremd zu sein 
scheint. 

>) Lobeck, Aglaoph. 72, grenzt dies fast allzuvorsichtig ab; eher 
würde ich mit Bohde a. a. 0. 1, 281 f. stimmen. 
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und in Wechselwirkung gestanden haben miissen, einen 
genauen Einblick nicht haben, so werden wir uns hüten, 
sie schlechthin auf äussere Keinigung von Befleckung zu 
beschränken und ihr jede Rückwirkung auf die Sittlichkeit 
zu versagen.!) Wir haben alles, was Piaton (Ges. 790 f.) 
und Aristoteles (Polit. VIII, 6) über korybantische Zustände 
und ihre Heilung durch Dichtung und Gesang, also im 
Wege plötzlicher Entladung der Leidenschaften sagen ^ als 
beglaubigt anzunehmen; auch spätere Zeitalter sind von 
ähnlichen Ki'ankheitszuständen und ihren sonderbaren Heil- 
mitteln nicht frei geblieben. Eben deshalb werden wir mit 
Jak. Bemays und Henr. Weil bei der berühmten Begriffs- 
bestimmung der Tragödie in Arist. Poet. 6 von jener Art 
der Katharsis auszugehen haben. Aber dass dieser grösste 
unter den griechischen Philosophen hiermit eine ethische 
Wii'kung der Tragödie überhaupt habe ausschliessen wollen, 
dass er mit der wesentlich körperlichen Erschütterung sich 
begnügt und von ihr keine Brücke zur sittlichen Läuterung 
gefunden habe, würde nach dem Gange seiner ethischen 
Untersuchungen, als deren Ab^ '^^ss die Staats- und die 
Kunstlehre anzusehen sind, ganz ^xieiaublich sein. 

Wie dem sei, so wird sich aus dem Verlauf unserer 
Betrachtungen ein stetiger und notwendiger Fortschritt der 
psychologischen Vorstellungen bei den Griechen von ihrer 
natürlichen Wurzel zu sittlicher Entfaltung ergeben haben, 
bis sich zu ihrer Ergänzung von fremd her und gleichsam 
off enbarungs weise Anschauur^^en und Lehren über das 
Geisterreich gesellten, die -. dieses Leben hinauswiesen 
und doch das Jenseits mit dem Diesseits in Verbindung 
hielten. Dieses Bedürfnis der Transscendenz ist unsterblich 
und kräftig tlg alSva; keine Religion und kein aufrichtiges 
Gemüt kann sie entbehren. Es blieb der Forschung unserer 
Tage vorbehalten, ihre Spuren von dem Griechentum in die 
Anfänge christlichen Schauens und Denkens zu verfolgen. 

*) Wie Eohde ü, 79 zu woUen scheint. 
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